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Geſprache zwiſchen Socrates und

Karl VI.
dEm Weltbekannten Socrates welchem wegen

n ſeiner Tugend eine groſſe Provinz in dem ſehr
11 weitlauffigen Reich der Geiſter auſgetragen

S
T worden wurde angeſagt daß Carolus VI.
 welchem eben auch in der Bottmaſſigkeit des

get worden immer zage und weine, und wider die Gewohn
heit der Einwohner dieſer ODerter ſich nicht wolle troſten laſ
ſen. Socrates horte dieſes mit kalten Ohren und ſagte
nichts anders als dieß: die Zeit wird dieſen Carolum
ſchon ſtillen, und mit dieſer Antwort begabe ſich der
Vote der Geiſter wieder zurucke. Aber bald kam er wieder
zu Socrates mit Bedeuten daß Carolus ſo grauſam wei
ne und klage daß die nahe bey ihm ſich befindende Geiſter
in Unruhe geſetzet wurden auch begehre dieſer Carolus
mit Socrates ſelber zu reden. Socrates ſagte: ich muß
dieſen Mann vor mich kommen laſſen, obgleich ich
ihm nicht helffen kann, ich muß aber andern Ruhe
ſchaffen, iaßt ihn kommen, wir wollen ſehen was
er zu klagen hat. Bald darauf erſchiene der ganz ab—

gemattete Carolus und da er beh dem Ober-Aufieher an
langte ſo befande ſich Plato Xenophon und etliche an
dere Weltweiſe beh Socrates die eine Unterredung mit
einander hielten. Socrates unterbrache die Geſprache und
redete den Kayſer Carolus mit nachfolgenden Worten an:

Aa Man



4

Man ſagt Carole ihr habt mit mir zu reden: Jch bin
Richter in dieſem Theil der Geiſter: Jhr konnet anbrin—
gen wo ihr etwas zu klagen habt.

Carl.
Jch habe vieles zu klagen ſagte Carolus; Jch habe

zu klagen wider das Reich der Geiſter in welchem ich mich
befinde und ich habe auch vieles zu klagen wider das Reich
aus welchem ich ausgegangen bin in welchem die Men—
ſchen meine Erben und Kinder von Thron und Scepter
verſtoſſen alle Bundniſſe unter die Fuſſe nehmen und
alle Verſprechungen hindan ſetzen.

So bald hatte ſich Caroius alſo vernehmen laſſen ſo
fienge Plato und Xenopnon an mit voller Kehle zulachen
Socrates aber antwortete mit nachfolgenden:

Socrates.
Mein lieber Carl ihr bringet viele Klagen fur einmal;

Jhr klaget uber dieſer und jener Welt und ich werde ge:
nug gethan haben, wenn ich euch hier rechtſchaffe. Jene
gehet euch und mich nichts mehr an und darum bekum—
mert euch nicht darüber. Auf der Welt gehet es wie es
allezeit ergangen die Erde hat zu allen Zeiten tolle und
herrſchſuchtige Furſten gehabt, welche ſich einen Namen
und Beſitzung zu machen andere gemordet beraubet
betrubet/ und in das Elend geſturzet und ſo wird es im
mer gehen weil der groſſere Theil der Menſchen und hie-—
mit auüch der Fürſten die auch Menſchen ſind wie andere
laſterhaft. So haben es eure Vorfahren gemacht damit
ſind ſie groß worden und ſo geſchieht es nun auch euern
Nachkommen. Habt ihr nie geleſen daß die Reiche der
Welt beſtandigen Abwechslungen unterworffen; Euer

Hauß
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Hauß hat lange Zeit einen Theil von Europa beherrſchet
und glaubet ihr das Hauß Oeſterreich ſoll biß zu dem Ende
der Welt in gleicher Herrlichkeit verbleiben: Oder waret
ihr etwann ſo thoricht daß ihr aeglaubet euer Geſchlecht
habe Vortheile vor andern Sterblichen warum euer
Stamm nicht erloſchen und das Kayſerthum ſamt etlichen
Konigreichen auf die Kunkel fallen ſolle. Stillet euch mein
lieber Carl Oeſterreich hat lange genug regieret und euern
Kindern wird es nicht an Brod mangeln. Kranken ſie ſich
aber um groſſe Ehre welche kein Vernunftiger jemals be—
gehret ſo haben ſie nur ihre ſchlechte Auferziehung oder ih
re ungehemmte Begierden anzuklagen.

Carolus.
Jch weiß daß ihr OberAufſeher in dieſer Provinz der

Geiſter ſeyd Socrates allein wiſſet zugleich daß ihr mit
dem Romiſchen Kayſer Carolus vIl. welcher aus dem
Durchlauchtigen Hauß Oeſterreich abſtammet gegenwar
tig redet und auch deßwegen glaubet es ſtehe euch als ei
nem Mann der auf Erden nichts als ein ſchlechter Welt
weiſer geweſen nicht zu alſo mit mir zu ſprechen.

Socrates.
Es gehet euch, mein lieber Freund Carl wie allen klei

nen und groſſen Herren der Erden die mit einem mittel—
maſſiaen Geiſt begabet ſich in die Hoheit der Welt
nicht finden konnten und inre liederliche und thorichte
Vorurtheile mit ſich in das Neich der Geiſter ubergetragen.
keget mein Freund die hohe Kayſerliche Gedanken beyſeite.
Auf der Welt waret ihr Carolus VIJ. Roömiſcher Kayſer
das Gluck und ſonſt nichts hatte euch in ſo groſſen Stand
erhoben und ich verſichere daß ihr und ein Theil der Welt

Az gluck—
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gzlücklicher geweſen waret wenn ihr als ein ehrlicher Bur—
ger oder auf das hochſte als ein Pater Quardian in ei—
nem Kloſter würdet gelebet haben. Erzurnet euch nicht es
iſt vergebens ich ſage es euch nicht darum weil ich Ober-
Aufſeher an dieſem Orte bin ſondern nur darum weil
ich Socrates bin welcher den Zorn als eine niedrige und
verachtliche Leidenſchaft anſiehet. Jhr rühmet euch mein
lieber Carl daß ihr aus dem ſehr alten und Durchlauch—
tigen Hauß Oeſterreich entſproſſen. Daruber ſeyd ihr zwar
ſo gewiß nicht verſichert aber geſetzt Sind nicht alle En—
wohner der Erde von gleich alten Geſchlecht und Herkom
men? Der ganze Unterſchied beſtehet nur darinnen daß
ſich die einten ſo empor geſchwungen daß ſie die andere
unterdrucken konnten. Haben euere Voreltern langeregie—
ret/ ſo iſt viel Ungerechtigkeit in eurem Geſchlecht. Von der
Durchlauchtiakeit bitte ich euch nicht vieles zu melden. Dieß
ſind Poſſen die nirgends keinen Grund haben als in euerm
und etlicher thorichten Hoffleuten Gehirn. Was habt
ihr vor Vorrechte daß ihr wollet Durchlauchtia ſeyn?
Jn welchen Stucken waret ihr durchlauchtig? Oder
alaubet ihr auch daß Konige und Furſten auf Erden keinen
Vortheil uber die andere Menſchen beſitzen als nur den
welchen ihnen das Glucke zugeworffen Uebrigens ſind ſie
aleichen Schwachheiten gleichen Leidenſchaften gleicher
Traurigkeit gleichen Schmerzen und Krankheiten unter—
worffen wie andere. Sie werden gebohren wie die noth—
durftiae welche ihre Hand füllen von der Gutthatigkeit
des Barmherziaen. Sie muſſen von gleichen Dingen le
ben. Sie muſſen ſich durch Speiſe Trank und Schlaf
erhalten ſie werden von dem Tode hinweggenommen.
Hiemit laſſet doch ſolche Dinge bleiben mit welchen ihr
euch vergeblich in dem Reiche der Geiſter aualet. Dieſe
TitelRaſerey war zu der Zeit da ich auf Erden gelebet ein

ganz
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ganz unbekandtes Ding. Man ſagte nur: der Koönig Phi
iippus Ageſilaus Ptolomeus 2e. Von den Durchlauch-
tigkeiten von den Unuberwindlichkeiten Großmachtigkei-
ten wußte man nichts. Jch mache den Schluß daraus
daß man in den Thorheiten zu euern Zeiten weiter gegan
gen als zu den meinen.

LCarolus.
Jch ermahne euch Socrates daß ihr eingedenk ſend

daß ihr mit einem Kayſer redet der noch dazu viele Ko—
nigreiche und Furſtenthumer beſeſſen. Niemand war auf
Erden der mich nicht als den glorwurdigſten Regenten
angeſehen. Haltet hiemit inne mit den Reden daß es beſ—
ſer geweſen ware wenn ich als ein gemeiner Burger oder
als ein. Pater Quardian in einem Capuciner- Kloſter gelebt
hatte. Meine Tugenden waren aller Orten erhoben.
Niemand war vor mein Anageſicht gelaſſen der mir nicht
geſagt die Welt hatte noch keinen ſoichen Regenten ge-
habt. Alle Volker habe ich mit Gerechtigkeit beherrſchet.
Unter meinen Fuſſen hat der Erdboden gezittert. Was
habt ihr denn einen Kayſer zu ſchmahen ihr der ihr von einer
Hebamme erbohren ſend. Und was yat Plato und Xe—
nophon die hier bey euch ſind uber mich zu lachen.

Socrates.
Nur gelinde, mein lieber Carl ich ſehe ich werde euch

ſchwerlich zu der Erkenntnin euer ſeibſt bringen konnen.
cure Hoffleute haben euch ganz verdorben und euer
Geiſt hatte nicht Kraft genug unch von dieſem Schmeichel?
werk loß zu machen und die wahre Ehre welche in der
Vollkonnnenheit des Gemuths beſtehet von der Falſchen
zu unterſcheiden. Jhr ſaget man habe euch aller Orten:

als



als den glorwurdigſten Regenten angeſehen. Ja es iſt
wahr die ſo um euch her waren die ſagten es euch. Aber
ſeyd ihr ſo einfaltig daß ihr euch ſelbſt bereden konnet es
habe. es ein einiger Vernunftiger geglaubet? Eure Verſe—
Macher nenneten euch den groſſen Carl, den irdiſchen
Gott. Was hattet ihr denn groſſes an euch? VWas
war in euch ſo mit einer Gottheit konnte eine Gleichheit
haben? Schmeichler waren es hungrige Hoffleute und
liederliche Vers:Macher die euch ſolche Lorbeer-Kranze ge
flochten haben. Jhr habt einmal die Muſelmanner be—
zwungen aber war es Carl/ vor deſſen Namen ſie geflo—
hen? Ach nein: Man machte es euch zu glauben in der
That aber war es Eugenius der dieß alles aethan und
ihr waret ſo einfaltig daß ihr geglaubet daß ſo bald man
bey den Tüurken den teutſchen Carl nenne ſo erzittere die
Ottomanniſche Porte und lauffe alles biß nach Conſtan
tinopel zurucke. Jhr ſelbſt ſeyd niemals im Stande gewe
ſen euere Lander zu regieren euere Einkunfte auf gebuh
renden Fuß zu ſetzen das Wohlſeyn der Unterthanen zu
befordern. Euere ganze Hofſtatt war mit liederlichen Leu—
ten mit Schmeichlern mit Verrathern mit hochmuthi
gen und ausgelaſſenen Rathen beſetzet die euch beſtohlen
verkauft und aller Orten betrogen haben. Der redliche
Eugenius hat euch oft euere Schelmen und Verrather an
gegeben und ihr hattet nicht einmal das Courage ſolche
von Hof hinweg zu treiben. Jhr waret niemal in dem
Stand einen Entſchluß zu nehmen einen Verrather von
dem Hof hinweg zu treiben. Jn euern Landern hattet ihr
mehr denn a400oo Menſchen welche uber euere Finanzen
geſetzet waren die euch alle beſtohlen und daher war bey
ven ſo uberſchwenklichen Einkunften niemals kein Geld in
der Caſſa. Jn der Zeit da ihr ſolltet den Staats-Sa
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chen obliegen fande man den Carl auf der Reiger-Batize
oder auf einer andern Jagd und wo ihr einen Hirſchen
erleget ſo glaubtet ihr etwas groſſers gethan zu haben
als wenn ein Feldherr einen Sieg erfochten. Jch will nun
nichts ſagen von euerm Aberglauben welcher allezeit ein
Zeichen von einem kleinen und niedertrachtigen Gemuthe iſt.
Wie liederlich und einfaltig habt ihr euch durch eure Geiſt
liche leiten ziehen und zu groſtem Nachtheil eurer Ehre be
thoren laſſen dieſe haben euch verleitet viele Vertrage die
ihr euren Unterthanen mit dem Eyd beſchworen in den
Wind zu ſchlagen. Wie viele Verfolgungen habt ihr
nicht gegen Unſchuldige vorgenommen. Sind dieſes Din—
ge die einen groſſen Regenten ausmachen Was wollet
ihr euch denn rühmen daß ihr die Welt mit Gerechtigkeit
regieret da ihr nicht wußtet was in euren Herrſchaften
vorgehe und da ihr euch vergnugtet die ungeleiene Manda
ta zu unterzeichnen die euch von den Hof-Rathen vorge—
leget worden. Und was ſaget ihr daß die Welt unter eu—
ren Fuſſen gezittert da ihr niemals im Stande geweſen
aus eurer Caſſa einen Krieg zu fuhren oder ohne Beyſtand
der Alliirten dem Feinde die Stirne zu bieten. Habt ihr
es alſo bißher niemals gehoret ſo lehret es nun an dieſem
Orte daß nur derjenige groß und herrlich zu nennen wel—
chen die Vernunft und Tugend groß gemacht er mag denn
in einer geringen Hutte des Feldes oder in einem Pallaſt
gebohren ſeyn. Die vernunftige Welt hat zu allen Zeiten
einen Unterſchied zu machen gewußt zwiſchen den preiß—
wurdigen Regenten die ſich bemuhet das menſchliche Ge
ſchlecht glücklich zu machen und denjenigen die ſich tho—
richter Weiſe eingebildet das menſchliche Geſchlecht ſey nur
um ihret willen gebohren worden und vielleicht ſeyd ihr
auch in dieſem Wahn geſtanden. Die Füurſten der Erden
ſollen Vater der Unterthanen ſeyn weiche fur das allge

B meine
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meine heſte wachen wenn ihre Untergebenen ſchlaffen ſie
ſollen Kunſte und Wiſſenſchaften pflanzen durch welche al

lein ein Volk groß und machtig wird:; ſie ſollen auf alle
Weiſe die Tugend beliebt bekannt und angenehm machen
ſolche belohnen und erheben. Examiniret euch nun ein
wenig mein lieber Carl ob ihr dieß gethan ſo werdet ihr
leicht finden wie weit ihr in dieſem Stucke zurucke ge—
blieben.

Carolus.
Jhr ſprechet mir von Dingen Socrates von denen

ich auf Erden wenig gehoret. Etwas dergleichen deucht
mich einmal aus dem Munde des Eugenit gefloſſen zu
ſeyn allein ich gab nicht ſo genau Achtung darauf und
bey Hoſe wurdet ihr mit dieſen Reden als ein Pedant an
geſehen werden. Es deucht mich ihr habet in vielen Stu—
cken ganz gut geredet und von einem Heyden wie ihr
ſeyd der von der heiligen catholiſchen Kirche nichts gelernt
habe ich ſo viel nicht erwartet aber ich mache die Rech—
nung ihr werdet dieſes als ein Heyde noch nicht aewußt
ſondern erſt ſeitdem ihr allhier ſeyd etwann von frommen
und gelehrten Patern gehort haben.

Socrates.
Mein ehrlicher Carl ihr habt gute Gedanken von eu—

ren Herren Patribus, durch welche ihr in der Unerkenntniß
gelaſſen und zu vielen boſen und unbeſonnenen Thaten
verleitet worden. Jhr betruget euch wenn ihr alaubet
daß ich etwas von ihnen gelernet. Es befinden ſich auch
gar wenige Patres von eurer Nation in der Provinz uber
welche ich geſetzet bin. Sie ſind meiſtens in einem andern
Drt welcher nicht ſo helle als dieſer davon ihr auch et

wann



11

wann eure Einfalt berichten werde. Die Sittenlehre
aber davon ihr nur weniges bißher gehort wußte und
lehrete ich offentlich ehe denn ein Pabſt oder Biſchoff ge—
weſen/ hier ſehet ihr Plato und Xenophon dieſe konnen
euch bezeugen welches meine Lehre und Gedanken gewe—
ſen und ihre Schriften werden euch uberzeugen/ daß
GOtt das ewige hochſte beſfte und vollkommenſte We
ſen ſich den Griechen alſo geoffenbaret daß wir ihm fur
dieſes Licht taalichen Dank und eine immierwahrende
Ehrfurcht abgeſtattet. Oder habt ihr jemals etwas von
dieſem Plato der ein groſſer Weltweiſer geweſen gehort.

Carolus.
Ja mich deucht ich habe etwas von ihm reden ae

hort und Plato war ſo viel ich mich beſinne ein Erz-Ke
tzer der aus der heiligen catholiſchen Kirche verbannet iſt.

ESocrates.
Sehet wie ihr gefuhret worden mein lieber Carl

Plato war ein Mann der ſich ſein ganzes Leben ließ ange—
legen ſeyn GOtt zu erkennen und die Menſchen tugend
haft zu machen. Dieſer hat ſich um das menſchliche Ge—
ichlecht mehr verdient gemacht als die meiſten Konige und
Furſten welche wegen ihrem Hochmuth Ausgelaſſen-
heit /Pracht und Hoffartigkeit nicht als Vater und
Freunde ſondern als Feinde der menſchlichen Geſellſchaft
jollen gehalten werden. Mein ehrlicher Carl ihr ſeyd
mit einer groſſen Menge boſer Vorurtheile allhier ange—
langet die ihr auch nothwendig werdet beyſeits legen muſ
ſen wo ihr in dem Reiche der Geiſter mit einiger Ver

gnugung werdet leben wollen. Die Religion iſt der Weg
durch welchen die Menſchen trachten die Liebe und Gnade

B 2 des
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des hochſten Weſens zu erwerben. Die Menſchen haben
viele Wege eingeſchlagen ſich das ewige Weſen gnadig
und gewogen zu machen. Plato hat gelehret man ſoll
alle Menſchen lieben man ſoll Gerechtigkeit uben man
ſoll GOtt in ſeinem Geiſt anbaten und verehren; Plato
hat ſerner gelehret GOtt habe die Seelen der Menſchen
in die Leiber gethan damit ſie die Begierden uberwinden
und nach dem Tod gluckſelig ſeyn konnten wenn ſie die
kurze Probzeit in dem Leib mit Bezahmung der Begierden
und Ausubung der Tugenden wurden zu Ende gebracht
haben kann man mehr rodern von einem. Menſchen der
nach dem bloſſen Licht der Vernunft arbeitet Warumſoll man denn einen ſo redlichen und tugendhaften Mann
als einen Ketzer ſchwarz anſchreiben?. Aber ich verſichere
daß die catnoliſche Reliaion dein Plato mehr zu donken
habe als keinem von allen Romiſengn wabſten und Biſchof
fen die ſich dennoch um den Pabſtlichen Stuhl ſo ver
dient gemacht.

Carolus.
Das ſaſſe ich nicht Socrates/ ich bitte mir dieß Rath

ſel aufzuloſen.

Socrates.
Nſlaato war der erſte welcher eine Reinigung der See—

len nach dem Tod gelehret und ſeine Mehnung war die
Seelen mußten nach dem Ausgang aus dem Leib gelau—
tert gereiniget und ausgeputzet werden aber Plato war
nicht ſo klug oder nicht ſo gewinnſuchtig daß er daraus
einen Vortheil zu ziehen vorgenommen aber die Herren
Patres:her catholiſchen Kirche haben dieſen Platoniſchen
Lehrſatz trefflich gewußt anzuwenden und zu ihrem Vor

theil
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theil zu gebrauchen, indem ſie das Fegfeuer daraus er—
bauet und daher Lebendige und Todte in Contribution
geſetzet aus denen alle Kirchen-Guter entſtanden alle
Kloſter erbauet und ſo vielen tauſend Geiſtlichen ein fet—
ter Unterhalt verſchaffet worden. Sehet alſo wie undauk
bar man iſt gegen einen ehrlichen Weltweiſen aus deſſen
Lehrſatzen man unglaubliche Vortheile gezogen.

Carolus.
Das wußte ich nicht ich ſahe das Fegfeuer an als

einen herrlichen und groſſen Lehrſatz, der nirgends als in der
catholiſchen wahren Kirche zu finden. Jch will aber die
Lehre des Plato laſſen dahin geſtellt ſeyn. Erlaubet mir
aber Socrates daß ich meme Wehmuth obgleich ihr
mir nicht helffen konnet ausſchutte uber das ungerechte

Verhalten der Konigen und Furſten der Erden gegen mei
ne Tochter und Eidam welche von ihren vaterlichen Be
ſitzungen verſtoſſen und ſo viel an ihnen iſt in das Elend
verwieſen werden. Jch glaubte bey meinen Lebzeiten alles
durch die Pragmatiſche Sanction in Richtigkeit gebracht zu
haben. Jch glaubte mein Eidam und meine Tochter wur—
den die vaterlichen Beſitzungen in Ruhe genieſſen konnen
ſo bald ich aber die Augen zugeſchloſſen hatte ſo fienge
man an dem Romiſchen Adler aller Orten die Federn abzu—
ſtutzen daß er bald als ein bloſſes Bein-Geruſte ſtehet;
und dieſe Unbilligkeit krauket mich daß wo ich  noch einmal
ſterben konnte ich lanaſten den Geiſt aufgegeben hatte.
Jch grundete mich in dieſer Pragmatiſchen Sanction ſonder
lich auf die kraftigen und unumſtoßlichen Verordnungen
Ferdinandi JIJ. und Leopoldi und war auch deßwegen dieſe

Vanction nicht nur von den ſamtlichen Standen der Kah—
ſerlichen Erblanden ſondern auch beynahe von allen Glie
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dern des heiligen Rom. Reichs wie auch von den meiſten
Europaiſchen hohen Potentaten angenommen und garan
tirt. Nun hore ich wie alle dieſe mir gethane Verſpre—
chungen zu Waſſer worden und meine Tochter ſamt ihrem
Gemahl ſich bald ihrer Erblanden muſſen beraubet ſehen.

Socrates.
Es ſcheinet ihr habet Urſache mein lieber Carl aber

habt ein wenig Gedult mein Herr wir wollen uns uüber
dieſe euere Klage ein wenig beſorechen. Jhr werdet bald
ſehen daß ihr euch nicht Urſach habt ſo ſtark zu beklagen.
Euere vermeynte groſſe Gewalt und Anſehen in der Welt
haben euch verblendet daß ihr euch durch euere Hoffleute
auch in dieſem Stücke habt bethoren laſſen und euerer
Herrlichkeit allzuviel zugegeben. Ein todter Kahſer iſt ein
Todter wie ein gememer Mann und die Erfahrung hat
bezeuget daß keine teſtamentliche Verordnungen weniger
beobachtet werden als der Konigen und Furſten. Ja es
iſt wahr daß die Pragmatiſche Sanction zum Stande ge—
kommen vermog deren mit Beyſtimmung der meiſten
Standen des Romiſchen Reichs ein Geſetz errichtet wor
den daß in Ermanglung der mannlichen Erben die alteſte
Tochter des letzt verſtorbenen Kayſers in die ſamtliche und
unzertheilte Erbfolge treten ſoll und zwar mit Ausſchliefß
ſung aller Neben-Linien; Allein in dieſem Stucke hatte
man beſſere Præcautiones nehmen ſollen denn euch war
nicht unbekandt daß viele von eueren Landern ſeit langen
Jahren von verſchiedenen Furſten und Konigen angeſpro—
chen worden welche nur auf euern Hinſcheid gewartet
damit ſie alsdenn ihre Anſpruche mit Recht oder Gewalt
konnten gultig machen. Es iſt auch bekandt daß wo das
Hauß Deſterreich ware verbunden geweſen fur alle Beſi
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tzungen rechtmaſſige Titel aufzuweiſen/ es euch wurde
ſchwer geweſen ſetzn. Es wart euch auch bekandt daß der
Churfurſt in Bayern ſich niemals entſchlieſſen wollen die
Reichs: Garantie der Pragmatiſchen Sanction anzunehmen
ſondern hat vielmehr allezeit Einwendungen dawider ge—
macht woraus denn leichtlich zu ſehen war daß Bayern
nach Erfolgung des Kayſerl. Todes noch mehrere Schwie
rigkeiten machen wurde. Da nun verſchiedene Konige und
Furſten geglaubet es waren ihnen ſeit lauger Zeit her ver—
ichiedene namhafte Beſitzungen von dem Hauß Oeſterreich
hinterhalten worden ſo brauchte es keme groſſe Scharfſin-
nigkeit zu ſehen daß bey Ableben des Kayſers und der
daher entſtehenden Ausloſchung des mannlichen Stammes
von dem Hauß Deſterreich/ ein jeder das Seinige ſuchen
wurde/ da war bald kein groſſer Furſt in Deurſchland
welcher nicht glaubte an dieß Hauß gerechte Anforderung
zu haben. Wie konnte man ſich denn bey ſolchen Umſtan
den bethoren und einſchlaffern zu glauben mon werde der
Pragmatiſchen Sanction beyſtehen und die Maria There
nia werde in ruhiger Beſitzung von allen ihren ererbten
Landen bleiben konnen. Es wird euch auch noch wohlbe—
kandt ſeyn daß wohlgeſinnte Rathe den Einſchlaa gege—
ben es ware gut und nothwendia daß der Groß-Herzog
beh Leben des Kayſers zu einem diomiſchen Konig gekronet
wurde allein dieſer weiſe und wohlgeſinnte Rath fande
keinen Eingang und die ſo ſelbigen verworffen wurden
von fremden Furſten wohl bezahlt daß ſie ſich dieſem Vor
nehmen widerſetzen und dieſes dem Kayſer aus dem Kop
fe pinnen ſollten. Hattet ihr mein lieber Carl das Gluck
gehabt ein kluges und treues Miniſterium gleich dem Ko—
nig in Frankreich zu haben ſo hatte man leichtlich alle
Schwierigkeiten die hernach geſchehen vorſehen konnen
da ihr euch aber in den Handen der Verrather befunden
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da ein jeder nur ſeinen eigenen Vortheil geſucht und dem
Kayſer bald niemand mehr treu geweſen ſo konnte es
nicht anders ergehen. Zu dieſem ſchluge der Aberglauben
welchen eure Geiſtliche zu ihrem Vortheil trefflich in dem
Gemuthe des Kayſers zu erhalten wußten da mußten die
beſten Einkunfte zu Erbauung der Kloſter und Kirchen her—
gegeben die Unterthanen ſo wohl Catholiſche als Prote—
ſtanten gedrucket die Ketzer die doch allezeit euer rechte
Arm Hulf und Troſt geweſen verfolget werden. Ganz
Deutſchland war eine Heerde ohne Hirt ein Corper
das kein rechtes Oberhaupt hatte alles war in einer herr
lichen Verwirrung die meiſten Furſteü des Reichs hatten
einen ſolchen Pracht daß ſie nicht nur nichts in die Caſſa
legen konnten ſondern annoch ihre Staaten mit Schulden
belegten nur Preuſſen und Hanover ſammelten Geld ei—
nem zukunftigen Krieg zu begegnen. Beny den geiſtlichen
Fürſten gienge es am liederlichſten her, da war nicht nur
alle Andacht verſchwunden ſondern Unordnung Ausge—
laſſenheit Pracht und andere Laſter hatten ſich von dieſen
geiſtlichen Herren ſo bemachtiget daß es eint Jammer war
dieſe Dinge nur von ferne anzuſehen. So bald ihr nun
die Augen zugeſchloſſen ſo war man in allen Staats-Ca—
bineten bemunet die Anſprachen hervor zu ſuchen und
dieſelbe mit Grunden zu unterſtützen. Preuſſen welches
ſchon lange viele Volker auf dieſen Fall bereitet hatte
nahm den Vorſatz dieſe Gelegenheit nun nicht aus den
Handen zu laſſen. Der Konig in Preuſſen ließ auch der
Maria Thereſia alſobald anſagen daß er auf ein groſſes
Stuck in Schleſien rechtmaſſige Anſprachen hatte die er

hernach offentlich an das Licht geſtellt allein zu Wien
verachtete man dieſen Feind und man war ſo einfaltig daß
man ihn als einen kleinen und ohnmachtigen Furſten mit
groſter Verachtung anſahe und diejenigen welche anra—

theten



D J 2theten man ſollte ſeinen Propoſitionen Gehor geben wa
ren als Feinde von dem Hauß Oeſterreich angeſehen da
indeſſen diejenigen welche es auf das Glück des Kriegs
wollten ankommen laſſen wohl wußten warum ſie der
Maria Thereſia den Rath gegeben man ſoll den Konig
in Preuſſen bloſſer Dingen abweiſen. Bey ſolchen Ra—
then nun mit welchen euere Tochter umgeben war und
beh dieſer elenden Beſchaffenheit des Reichs war es ja
Frankreich ſehr leicht in Deutſchland den Meiſter zu ſpie
ien und alles nach Belieben einzurichten. Betrachtet nun
dieſes alles, mein lieber Carl/ ſo werdet ihr bald finden
daß der Grund zu dem untergang Deutſchlands inſon
derheit aber zu dem Fall euers Hauſes unter euerer Regie
rung ſey geleget worden. Horet alſo auf euch zu beklagen.
Wie viele Provinzen ſind euch ſchon bey Lebeiten abgenom
men worden da ihr dennoch immer ein Mehrer des Heil.
Rom; Reichs wolltet genennet werden. Wie liederlich
wie unbedacht etliche ſaaen wie treuloß habt ihr den letz—
ten Kriea wider die Turken vorgenommen weilen ihr aber
keinen Eugenium mehr hattet/ weilen kein Geld in der
Kaſſa war ſo hat er ein ſchandliches Ende gewonnen. Da
nun alles bey eurem Leben zu ſinken angefangen warum
verwundert ihr euch daß es nach eurem Tod noch ſchlim-
mer ergangen. Allein getroſt mein lieber Carl/ die Vor-
ſehung hat niemals erlaubet daß ein gleiches Geſchlecht
allzulang die Erde beherrſche. Wir rennen niemanden:
mehr von den Nachkommen der groſſen Beherſcher des
Erdbodens ſie ſind langſten ausgeloſchen andere ſind aus
dem Staub erhoben worden und beſitzen den Thron vor
dem ihre Varer zittern mußten; ſo gehet es biß anf dieſen
Tag und die nachfolgende Zeiten werden die Kinder der
zeurſten nicht menr kennen unter deren Joch ſie ſo viel
Thranen vergieſſen und deren Gewalt ihnen ſo viele
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Seufzer auspreſſen. Was habt ihr zu klagen wenn eue—n

re Tochter eine Konigin bleibet die von den Grafen von
Habſpurg abſtammet.

Carolus.
Ach mein lieber Soerates ich begreiffe es zum Thejl/

daß etliches ſich alſo verhalt wie ihr geiagt allein daß ich
die boſe und untreue Hof-Rathe nicht abgeſchaffet war
meine Gutigkeit die Schuld daran.

Socrates.
Es iſt allerdings alſo ihr waret ſo weit ihr es ſehet

ein guter und gerechter Mann allein dieß macht keinen
groſſen Regenten aus ihr hattet die Schwachheit daß
wenn ihr vergottert und gleichſam angebaten wurdet ihr
glaubtet die aanze Welt ſtehe nun in Furcht und An
dacht vor dem Carolus; dieſes aber iſt euch gleichſam nicht
zu verzeihen daß da ihr ſahet wie ihr augenſcheinlich aller
Orten betrogen wurdet und daß euer ARieich aller Orten
abgenommen ihr nicht die Augen erofnet und guten Ra—
then die euch auch oſters beygebracht worden Gehor
gegeben. Allein dieſes ſind nun geſchehene Sachen gebet
euch zu Ruhe denn ihr plaget euch vergebens; da iſt nichts
mehr zu andern oder zu verbeſſern. Jhr ſeyd nicht mehr
Kayſer ihr ſeyd nicht mehr in der obern Welt: Jhr kon
net der Maria Thereſia weder Geld noch Volk aus die
ſem Reich zuſenden. Gehet wieder hin in den Ort wel—
cher euch beſtimmet worden und ſo euch ſolche verdrießli—
che Gedanken aufſteigen ſo iſt es euch erlaubet euch mit
ſolchen Geiſtern zu beſprechen die euch von ſchonen und
vernunftigen Dingen unterhalten und euern Geiſt von den
Vorurtheilen mit denen ihr beladen ſeyd/ loß machen.

Laro



19

Carolus.
Jch will euch nun nicht mehr beſchwerlich fallen mit

den Dingen der Erde allein ich habe noch eine Klage ab
zulegen uüber die Herberge in deren ich mich in dieſem Reich
der Geiſter befinde ich habe auch zu klagen uber meinen
Zuſtand in welchen ich geſetzet worden. Jch war ein
Kayſer auf Erden hier habe ich nichts zu bedeuten
nichts zu regieren.

Socrates.
Was beklaget ihr euch doch daß ihr hier nichts zu re

gieren habt da ihr doch auf Erden nichts regieret ihr
glaubtet und man machte euch glauben ihr regieret in
der That aber habt ihr nichts regieret warum wolltet ihr
denn hier regieren. Und was wollte ich euch zu regieren
geben. Hier iſt alles in dem beften Frieden und Einiakeit
Streit und Zank ſind aufgehoben. Hier iſt kein Hof Nath
tein CammerGericht oder etwas dergleichen, und die Gei
ſter io ſich in dieſer Provinz befinden konnen ohne Muhe
durch meine Aufſicht in den Schranken gehalten werden.

Karolus.
Aber ich habe hier keine Bediente.

Socrates.
Was habt ihr doch der Bedienten vonnothen man

iſſet hier nicht man trinket nicht man hat keine Hoſſtatt,
keine Galla keine Feſtivitarten, keine Jagd-Partheyen oder
dergleichen. Was wolltet ihr denn mit den Bedienten
machen ſie waren euch ganz unnutz und der Verlauf von
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wenig Zeit wird euch zeigen daß ſolches uberflüſſig ware
wenn man es euch gleich zuſtehen wurde.

Carolus.
Aber das kann ich nicht vertragen daß man mir eine

ſo gemeine Herberge angewieſen da ich doch auf Erden
ein Kayſer ein Mann ven groſſer Diſtinction geweſen
und da ich auf Erden ein herrlichers Leben gehabt als ande—
re Menſchen ſo ware billig daß ich auch hier mit mehr
Ehre und Anſehen ſollte bekleidet ſeyn und es iſt bekannt
daß groſſe Konige der Erden etwas vortrefflichers in ſich
haben muſſen als andere Menſchen derowegen erſuche ich
euch mir ein anderes Loſement anzuweiſen.

Jhr ſeyd nun wurklich mehr als ein Jahr in dieſer
Provmz und ich ſehe daß ihr noch wenig von den fal
ichen und verderblichen Vorurtheilen beyſeits geleget die
ihr auf der Welt gehabt es muß folgen daß ne euch von
Jugend auf durch die verfluchte Schmeichler ſeyen beyge—
vracht worden. Jch ſehe auch daß keine Nation in der Welt
ſeye welche in dem Stucke der hohen Einbildung eines
glorwurdigen Herkommens eines vortrefflichern Urwrungs
als andere Menſchen mebr narriſche Einbildung habe als
die Deutſche beh deren ſonſt die Kunſte und Wiſſenſchaf
ten an verſchiedenen Orten bluhen. Ein kleiner oder groſſer
deutſche Furſt etliche wenige ausgenommen iſt insgemein
in dieſem Stuck einem Vernunftigen ein unertraglicher Pe
dant und glaubet er ſey ſo groß und herrlich daß andere
Menſchen neben ihm als Thiere anzuſehen. Daher auch
beh den meiſten eine thranniſche Regierung gegen die arme
Unterthanen beobachtet wird daher kommt auch daß die:

ſe
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ſe unbedachte Leute ſich insgemein in ihrem Stand ſo er—
heben daß ſie ſich und ihre Unterthanen an den Bettel—
Stab bringen und ſo man aber die Sache recht ein—
ſchauet ſo heiſſet es von den meiſten Hofen: Vivitur am-
bitioſa paupertate, dadurch aber werden die Gemuther
der Unterthanen in Knechtſchaft gebracht daß ſich zu ver—

wroundern wenn man moch an eint und andern Orten
freye Geiſter antrift welche ſich von dem Joch der knech
tiſchen curcht und Dienſtbarkeit entbunden und wo nicht
etliche rrehe Reichs-Stadte bey ſich die Freyheit zu geden
ken behalten hatten ſo waren ohne Zweifel auch die beſte
Geiſter durch Furcht Schmeicheley und Unterdruckung
erſtecket worden. Wo ſind Kunſte und Wiſſenſchaften
agewißlich nirgends als an denen Orten da Freyheit iſt.
Warum haben ſich die Geiſter von Griechenland uber alle
andere emoor geſchwungen als nur durch die Freyheit.
Warum fuindet man heut zu Tage in Eugelland ſo groſſe
Manner? Die Freyheit iſt es welche den Geiſt eroff—
net und munter gemacht. Aber ich komme auf euere Re—
de mein lieber Carl; Jhr glaubet es ſey ein aroſſer Un
terſchied zwiſchen dem Leibe und der Seele eines Monarchen
wie ihr aeweſen und dem Leibe und der Seele eines gemei
nen Buürgers. Jhr betruget euch groblich. Ach wie gluck
ſelin ware das menſchliche Geſchlecht wenn alle Regenten
deſſelben die gewiſſe und ungezweiffelte Gleichheit der Men
ſchen erkennen konnten: Allein dazu brauchet es bey Men
ſcnen die das Gluck uber andere erhoben eine aroſſe
Vernunft die Eigenliebe zu uberwinden und die Wahr
heit einzuſehen.

Karolus.
So glaubet ihr denn Socrates die Menſchen ſeyen
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von Natur alle gleich und die Geburt gebe den emen und
andern kein Vorrecht.

Socrates.
Keins. Die Natur hat alle Menſchen gleichen

Schwachheiten unterworffen. Jch will ſehen ob ich euch
ſolches konne zu begreiffen machen. Wenn zum Exempel
ihr mein lieber Carl durch euere Geburt ein Vorrecht
über andere Menſchen gehabt hattet ſo waret ihr ohne
Zweifel der weiſeſte der ſchonſte der ſtarkſte in dem gan
zen Reich geweſen; nun hoffe ich ihr werdet ſo vernunſtig
und gerecht ſeyn und ſolches nicht pratendiren. Wenn
die Geburt der Natur der Menſchen eine Vortrefflichkeit
ſchenken konnte ſo waren die itzt lebende Konige von Eu—
ropa die weiſeſten auf Erden nun aber zweiffelt man ſehr
daran und wo dieſe Herren nicht burch weiſe Regenten
die von keiner aroſſen Herkunft geleitet waren io wür
de es um die Einwohner der Erden ſchlecht beſtellt ſeyn.
Jch will mit dieſem nicht ſagen daß die Natur ihre Ga-
ben den Furſten entziehe und man findet unter denſelben
groſſe Exempel der Tugend der Vernunſt und der Ge
lehrſamkeit allein ſie ſind etwas ſeltſames ſonderlich in
unſern gegenwartigen Tagen. Jch habe zwar gehort
daß etliche vorgeben es ware nun ein Konig in den Nord
lichen Theilen der Erde der an Vernunſt Gelehrſamkeit
und andern Stucken die einen rechten Mann ausmachen
uber andere excellire allein darüber will ich noch nicht ur—
theilen die Zeit wird es klar machen und der Verlauf
von wenig Jahren wird uns den Vorhang wegheben
welcher uns binher verhindert von dieſem Herrn ein gewiſ
ſes Urtheil zu fallen. Das aber weiß ich zu euerm Troſt

ganz
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aanz gewiß daß euer Nachfolger euch nicht ſehr verdun—
keln wird.

Larolus.
Jhr habt mir aber verſprochen ihr wollet mir die

Gleichheit der Menſchen beweiſen und das mochte ich
gern horen ich weiß von keiner Gleichheit nichts als daß
die Furſten auch ſterben müſſen wie andere Menſchen.

Socrates.
Jch habe es nicht vergeſſen ihr ſollet es von mirller—

nen. Jſt es nicht wahr mein lieber Carl daß alle Men—
ſchen auf gleiche Weiſe erzeuget empiangen und gebohren
werden Wo findet ihr einen Unterſchied zwiſchen einem
neugebohrnen Furſten und dem Kind eines armen Hand:
werkers? Vielleicht iſt das Kind des gemeinen Büraers
ſchon in ſeiner Geburt ſchoner und volltommener als das
Furſten- Kind. Mugß ſich die Konigin nicht den harten
Geburts-Schmerzen unterwerffen wie das Weib eines
Bauern? Muß das Kind des Furſten nicht mit der gleichen
Sorge Speiſe und Nahrung unterhalten werden wie die
Geburt no aus gekronten Lenden kemmt? Jſt ein junger

ſchlagen Reden und Gedanken. Jſt der Füurſt nicht al—
Fürſt in ieiner Kindheit nicht ein Kind von kindlichen An—

len denen Krankheiten Schwachheiten und Unvollkom—
menheiten unterworffen mit welchen das menſchliche Ge
ſchlecht beleget iſt. Flieaen die gramende, Soraen nicht in
die groſſe Pallaſte? ir nicht oft Augſt Schmerzent

Hat die Natur dem Furſten andere Speiſe und Trank
Schrecken Furcht und erlend in dem Lager der Machtigen?

verordnet als andern Menſchen Beweiſen euch die
Menge der Leib-und Wund- Aerzten der Konigen nicht

daß
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daß ſie allen Zufälligkeiten unterworffen unter denen das
ganze menſchliche Geſchlecht ſeufzet. Wer errettet endlich
einen ſterbenden Furſten aus der Hand des Grabs. Wenn.
alle Macht Kraft Weißheit und Herrlichkeit ſeines gan-
zen Reichs um ſein Bette herſtehet ſo konnen alle dieſe:
Dinge ihm die Schmerzen des Leibs oder die Furcht des
inſtehenden Tods  nicht benehmen. Und wenn die Corper
der Furſten von einer edlern Materie gemacht ais aber
die Leiber der Armen und Nothleidenden warum iſt denn
nothig daß man den verblichenen Leib mit ſo groſſer Mühe:
vor der Faulung bewahre Dder glaubet ihr mein Herr
die Aſche/ in welche gerronte Haupter nach ihrem Hinſcheid
verfalle ſey nicht gleich dem Staube in welchen die arme
und elende Sterbliche nach ihrem Ableben verkehret wer—
den? Sind die Bein-Geruſte der Bauren ſchlechter als
die BeinGeruſte der Welt-Beherſchern unter deren Ge—
walt das. menſchliche Geſchlecht erzittert hat Laſſet uns
aber weiter gehen mein lieber Carl. Jſt es nicht wahr

daß eine gewiſſe Gleichheit unter den Menſchen beobachtet
wird wenn man betrachtet daß die gütige Vorſehung
die Tage aller Sterblichen in aute und boie abgetheilet.
Die Gute aber des oberſten Weſens hat die Sachen alſo
verordnet daß alle Menſchen insgemein ſich ruhmen kon-
nen es ſeyen ihnen mehr gute als boſe Tage geſchenket.
Nun wo wir oie Tage der Zurſten gegen die Tage des
gemeinen Burgers betrachten und ohne Vorurtheil ein
ichauen und beurtheilen ſo werden wir finden daß die Ko
niae nicht mehr gute und freudige Tage in ihrem Leben
zehlen konnen. als andere Menſchen. So es nun eine
Wohrheit iſt/ daß ofters gemeine und in der Welt unbe
kannte Menſchen mehr Freude und Vergnugen in. ihrem
Leben genieſſen als die gekronte Haupter der Erde ſo iſt
die Folge gewiß daß unter allen Menſchen eine vollkomme

ne
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ne Gleichheit zu finden. Freude und Traurigkeit haben
ihre Staffel in der Welt welche die Natur der Menſchen
nicht uberſchreiten kann. Nun erfreuet ſich ofters ein ver—
nunftiger und von Natur freudiger Mann ſo ſehr uber eine
geringe Sache uber einen kleinen Gewinn uoer ein ge—
ringes Gluck als der Konig ſich erfreuen kann uber die
Eroberung einer ganzen Provinz. Der Geringe bekum—
mert ſich auch nicht mehr als der Groſſe und weilen die
Urſache des Verdruſſes geringer als bey dem Konig ſo
kann er ſelbigen auch beſſer ertragen und geſchwinder ver—
geſſen. Sehet nun aus dieſen Betrachtungen ob es nicht
eine Wahrheit ſeh daß der Schopfer eine Gleichheit der
Menſchen eingefuhrt und verordnet damit ſich mit Grund
kein Stand zu beklagen oder uber den andern zu erheben
Urſache habe. Jch tonnte aber weiter gehen und leichtlich
uber euer Vermuthen euch beweiſen daß das Leben der
Konigen bey weitem nicht zu dem gluückhafteſten zu zeh—
len ſey.

Carolus.

Dieſes wurde euch gewißlich ſchwer fallen zu bewei
ſen denn obgleich ich euch nun zugebe daß unter den
Menſchen eine gewine Gleichheit zu finden ſo bleibet den—
noch nach meinem Vermuthen wahr daß die Konige der
Erden die gluckhafteſte Menſchen ſeyen.

Socrates.
Es ſcheinet mir Carole ihr habet niemals keine Be

trachtung und Vergleichung des Lebens der Fur ten und
des Lebens der ubrigen Menſchen gemacht. Wseilen ihr
aber auch an dieſem Satz zweiffelt p werde ich euch ſol
chen auch leichtlich beweiſen und zeigen daß das Leben der
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Konigen nicht ſo gluckhaft ſey als aber das Leben eines
vernuuftigen Mannes dem die Vorſehung ſo viel beyge—
leget als zu ſeiner Nahrung und Kleidung erfordert
wird.

Carolus.
Das wollte ich gern horen allein ich glaube obſchon

ihr ein groſſer Weltweiſer ſeyd es werde euch ſchwer ſeyn
dieſes au beweiſen. Wenigſtens weiß ich daß ſo lange ich
in der Welt gelebt mir alle Meuſchen geſagt ich ſey der
gluckhafteſte auf dem ganzen Erdboden. Ehe ihr uns aber
iolches beweiſet Socrates ſo beantwortet mir einen Ein
wurf: Wenn die Konige nicht die gluckſeligſten Menſchen
waren warum wurden denn alle Menſchen die Koniali—
che Cron als das groſte Gluck und hochſte Gut in der
Weit anſehen.

Socrates.
Daruber muß man ſich nicht verwundern. Dieß iſt

auch kein Beweiß daß ſo viel Bergnugung an die Konig
liche Wurde gebunden. Es ſind iehr wenige Menſchen
auf Erden denen man mit Recht den Namen der Weiſen
und Vernunftigen beylegen kann. Die meiſten Menſchen
obgleich ſie vernunftig ſcheinen ſind es in der That nicht.
Alle die welche ſich durch die Begierden und ſinnliche Lei—
denſchaften leiten und treiben laſſen ſind nicht weiſe und
nur die verdienen den Namen welche die Kraft und das
Vermogen haben durch ihren Geiſt das wahre von dem
falſchen und die Schein-Guter von den wahrhaften zu un
terſcheiden und dieſe zu lieben jene aber zu verachten.
Kleine Geiſter empfinden einen Trieb in ſich wie die Weiſen
zu einer Vollkommenheit zu gelangen allein dieſe ſuchen ſie

in



in Dingen dieſer Erde die zu ſchwach ſind ſolche zu geben
und mutzutheilen ein wahrer Weltweiſer aber wehlet zu
ſeinem Zweck denjenigen Weg der ihn gewiß zu ſeinem
Vorhaben leitet er kennet den Preiß und Werth der
Dingen und darum verlanget er auch nichts in der Welt
welches ihn nicht zu der Gemuüths Ruhe und wahren Zu—
friedenheit ſeiner Seele leiten ſollte weilen nun wie geſagt
mehr unweiſe als weiſe Menſchen ſind weilen die wenigſten
zu entſcheiden wiſſen worinnen die gewiſſe Gluckſeligkeit be—
ſtehe, ſo iſt ſich gar nicht zu verwundern wenn unzehlige
Sterbliche geſunden werden welche die Konigliche Wurde
als den hochſten Gipfel der Glückſeligkeit anſehen und auch
deßwegen darnach ſich bemuhen obgleich ihre Schultern
zu ſchwach ſind iolchen Laſt zu ertraaen. Jch verſichere
euch aber daß auf Erden noch eine zimliche Anzahl weiſer
und vernunftiger Manner konnte geſunden werden welche
die aufgetragene Konigliche Wurde von ſich ablehnen und
ſich derſelben bedanken wurden. Der Pobel unter wel
chen viele Konige Furſten und Groſſe der Welt ſo wohl
als Burger und Bauern gehoren wurde ſolche als Tho—
ren anſehen dieſe aber haben ſich durch ihren Geiſt uber
andere erhoben und weilen ſie die wahre Weißheit ken
nen ſo ziehen ſie die Gemuths-Ruhe auch der glanzenden
Eitelkeit weit vor. Allein dieſes iſt eine Lehre welche
nur von denen kann begriffen werden welche das hochſte
Weſen ſeiner Liebe gewurdiget dadurch ſie die Kraft er—
halten den Kuſammenhang der Dingen einzuſehen und
durch ihren Verſtand ſich von den Vorurtheilen und der
Dunkelheit mit deren der groſſe Hauffe der Menſchen be
Jecket iſt loß zu machen.

D2 Ka
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Carolus.
Jch habe von dieſen Dingen in meinem Leben niemal

nichts gehort auch mein Beicht-Vater hat mir nichts
davon geſagt. Jch empfinde aber ein Vergnugen euch zu
horen und bitte euch auch deßwegen ihr wollet in eurer
Rede fortfahren und mir zeigen daß das Leben der Ko
nigen nicht ſo vollkommen und gluckhaft ſey als man ſich
einbildet und wo ihr mir dieſes beweiſen konnet ſo wird
mir der Verluſt meines Lebens auf der Erde deſto weniger
empfindlich ſeyn.

Socrates.
Jch will euerm Verlangen genug thun. Jhr werdet

mit mir bekennen daß die Freyheit eins der groſten und
.angenehmſten Gutern ſeh und ohne welche das Leben der

Menſchen nur ein Schatten-Bild iſt. Wer iſt nun in der
Welt der weniger Freyheit genieſſe als aber die Konige
der Erden und wo man ihr Leben ohne Vorurtheil be—
trachtet ſo ſind ſie in einer beſtandigen Knechtſchaft. Es
ſcheinet zwar ſie haben Freyheit zu thun was ihr Herz ge—
luſtet dem iſt wohl alſo allein kein Vernunftiger begehret
mehr Freyheit als daß er ſeine vernunftige Handlungen
ungehindert verrichten konne und dieſe Freyheit haben ins
agemein alle Menſchen welche auſſer der Dienſtbarkeit leben.
Ein Konig aber hat dieſe Freyheit nicht. Er iſt allezeit mit
einer Menge Hoffleuten umaeben er iſt in gewiſſen Stun
den an das Eſſen an das Schlaffen und Wachen gebun
den. Er iſt wie ein Staats-Gefangener der aller Orten
beobachtet iſt. Er kann nicht allein aehen wohin er will. Er
muß aller Orten ſeine eigene Unterthanen furchten. Sein
Leben iſt tauſend Nachſtellungen unterworffen und darum

iſt



iſt die Leibwacht nicht nur zum Pracht und Anſtandigkeit
ſondern auch zu der Bewahrung ſeines Leibs angeordnet.
Jſt ein Konig ein ehrlicher vernunftiger und gewiſſenhaf—
ter Mann io beſchaftiget ihn das Heil und Sorge fur
ſeine Unterthanen Tag und Nacht daß ihm keine Zeit
zur Ruhe ubergelaſſen wird und hiemit hat er keine Frey
heit weil ihn ſein Gewiſſen zu einer immerwahrenden
Sorge verbindet. Glaubet aber der Konig er konne die
Sorge ſeiner Cron ſeinen Hof-Leuten und Rathen uber—
laſſen ſo hat er eine groſſe Verantwortung uber das Amt
ſo ihm aufgetragen iſt dafur er bey ſeinem Tod dem hoch
ſten Weſen Rechenſchaft ablegen muß. Nebeu dem wird
ein nachlaſſiger Regent von der ganzen Welt mit veracht-
lichen Augen angeſehen und ſeine Fahrlaſſ gkeit preſſet dem
armen und nothleidenden Unterthanen Thranen und
Seufzer aus. Betrachtet man nun einen vernunftiaen
Weißheit und Tugend-liebenden Mann ſo iſt er im Ge
genſatz ein freyer Mann in allen ſeinen Handlungen er
vorget fur ſich allein er tragt keine Laſt welche ihm ein
groſſes Verſprechen gegen dem oberſten Weſen und die
vürgerliche Geſellſchaft aufleget. Er iſt ein Herr ſeiner
Zeit und ſeiner Handlungen. Er gehet von Hauß oder
bleibet in ſeinem Zimmer. Er genieſſet der Einſamkeit
oder der Geſellſchart nach ſeinem Belieben. Er hat Zeit
und Gelegenheit ſeinen Geiſt zu groſſerm Licht zu erheben
und erfreuet ſich in der Stille zu leben und ſich von dem
groſten Getummel der Erde abzuſondern.

Carolus.
Jaea dem iſt wohl alſo wie ihr geſagt. Aber erkennet

ihr Sorrates nicht daß die Konige der Erde einen groſſen
Vortheil uber andere genieſſen indem ihnen die groſte
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Ehre bezeiget wird und ſie taglich horen ihren Ruhm biß
an die Sternen erheben.

Sorrates.
Wie ſehr betruget ihr euch mein lieber Carl wenn

ihr in dieſem Stuck eine Gluckſeligkeit ſuchet. Was
iſt die Ehre die man den Furſten der Welt bezeiget? Es iſt
nichts anders als ein Zeichen daß ihnen das Gluck groſſen
Gewalt beygeleget. Sie werden geehret nicht darum weil
ſie mehr Vollkommenheiten als andere Menſchen beſitzen
ſondern nur darum weil man ſie furchtet und ein jeder
trachtet Vortheile von ihnen zu beziehen. Alle Ehre der
Welt welche nicht aus Empfindung einer wahren Voll
kommenneit deſſen ſo geehret wird herkommet iſt nichts
als ein Blendwerk und Verſtellung. Die groſten Tyran
nen der Welt ſind am meiſten aeehret worden. Sollte man
denn ſagen daß die heuchleriſche Hof: Leute ſolches aus ei
ner wahrhaiten Empfindung der Verdienſten ſolcher unge-
rechten Fürſten gethan davon urtheilet ihr ſelbn. Man
muß allezeit vernunftia unterſcheiden ob die Ehre dem
Mann oder nur ſeiner Wurde bezeiget werde. Die Ge—
ſchichtkunde beweiſet uns daß groſſe Herren der Erde als
Gotter biß zu ihrem Tod geehret worden und ſo bald
ſolche geſtorben und die Furcht entwichen ſo ſind die
Leiber ſolcher Furſten mißhandelt und ihre Thaten verflu
chet worden. Der allein hat ſich einer achten Ehre zu
ruhmen dem ſein Gewiſſen Zeugniß giebt daß er ſich der—
ſelben wurdig gemacht. Ein tugendhafter Mann der mit
keinen Wurden der Welt bekleidet der für ſich ſelbſt lebet
und dennoch die Pflichten eines guten Burgers in allen
Stucken beobachtet der das menſchliche Geſchlecht ſo viel
an ihm iſt trachtet gluůckſelig zu machen der ſeinen Geiſt
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mit Wiſſenſchaft ausgezieret wird von allen vernunftigen
Menſchen geehret und dieſe Ehre allein iſt wahrhaft un—
geheuchelt und beſtandig. Eine gleiche Beſchaffenheit hat
es mit den LobReden. Freylich horen die Konige tagli—
che Lobſpruche von allen Menſchen die ihnen fur das An
geſicht treten ein jeder ſagt dem Furſten was er glaubet
ihm wohl zugefallen und damit er die verlangte Gnade
erwerbe aber was ſind dieſe Lobſpruche? Worte die nur
auf den Lippen hangen und mit denen das Herz nicht u—
bereinſtimmet und die Furſten die ſolche anhoren und
durch dieſe Fallſtricke bethoret werden beweiſen daß ſie
einfaltige Leute ſeyen welche ſich ihrer eigenen Schwach-
heiten nicht bewußt und die ſich durch einen Schmuck zu
ihrer Schand bethoren laſſen. Ein wahres Lob muß von
freyen Perſonen herkommen es muß keine andere Abſicht
haben als die Wahrheit an den Tag zu bringen und muß
wahrhafte Verdienſte zum Grund haven. Man unterſu:
che nun nach dieſer Regel die Lob- Reden ſo den Furſten
beyaeleget werden, ſo wird man bald erfahren was von
denſelben zu halten ſey.

Carolus.
Es deucht mich man konnte euch auch in dieſem Stu—

cke Beyſall geben deſſen aber ungeachtet werdet ihr mir
zugeben daß noch viele Dinge zu finden in welchen die
Konige der Erden uber andere Menſchen einen groſſen
Vortheil genienen als daiſt daß ſie mit den lieblichſten und
angenehmſten Speiſen genahret werden zu deren Gebrauch
andere Menſchen nicht gelangen konnen. Da nun eine
wohl zugerichtete Tafei einen groſſen Theil der Lieblich—
keiten des Lebens ausmachet ſo haben ja die Furſten der
Erde einen Vorzug vor ihren Unterthanen.

So
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Socrates.

Es wird mir leicht ſeyn zu zeigen daß Leute von ge
ringem und mittelmaſſigem Zuſtand auch in dieſem Stucke
einen Vorzug haben vor den Konigen und Furſten. Es iſt
ein bekanntes und wahrhaftes Sprichwort daß alles was
uns all, ugemein wird uns keine Freude mehr erwecken
kann eine Muſick die wir taglich horen, beluſtiget die Oh:
ren nicht mehr. Ein prachtiger Pallaſt ein wohl: einge
richteter ſchoner Garten erfreuet unſre Augen nicht ſo wir
daran gewehnet. Gleiches kann man ſagen von einer koſt
lichen Tafel die uns gemein wird. Die koſtlichſten
Speiſen werden uns eckelhaft und uur derjenige erlabet
ſich bey einer koſtbaren Mahlzeit dem dergleichen Sachen
ſelten geworden. Ein gemeiner Mann erfreuet ſich wenn
man ihm ſagt daß er zu Gaſte geladen da aber der Ko
nig ſolches alle Tage genieſſet ſo verlieret ſich bey ihm
das Vergnugen welches nur geringe dabey empfinden.
Neben dieſem muß man die Betrachtung machen daß die
koſtliche Mahlzeiten der Konigen ſolche nicht mehr beluſti—
gen ſondern auch daß dadurch ihr Leib abgemattet und
aeſchwachet wird daher man wenig Exempel von groſſen
Monarchen findet welche bey geſunden Tegen ihre Jahre
zu hohem Alter gebracht. Alio hoffe ich ihr werdet mir auch

in dieiem Stucke Beyfall geben. Habt ihr aber noch ande:
re Vorzuge der Konigen anzubringen ſo werde ich ſelbige
bald der Schwachheit uberzeugen konnen.

Carolus.
Freylich es ſind noch gewiſſe Vortheile der Furſten

die ihr mir nicht ſo leicht werdet laugnen konnen. Jhr
werdet



33
werdet ſelbſt gehoret haben Socrates, daß ſchon die Alten
unter die Herrlichkeit der Furſten die Vielweiberey gezeh—
let haben; Ein Konig kann in ſeinem Konigreich die ange—
nehmſten Creaturen ausleſen die ihm zu Gebote ſte
hen

J

Scocrrates.
Ja dem iſt alſo allein aus dieſem Stuck kann nicht

das geringſte auf die Herrlichkeit der Konigen geſchloſſen
werden. Es iſt wahr daß die Weiber-Liebe dem Menſchen
von Natur eingepraget und einen der angenehmſten
Theilen des menichlichen Lebens ausmachet aber dadurch
verſtehe ich nicht eine brutale und viehiſche Liebe dadurch
wir dem bloſſen Trieb der Natur gleich den Thieren genug
zu thun trachten und von einem Weibsbilde zu dem an
dern lauffen wie ſolches vor wenig Jahren ein reicher
Furſt gethan der durch unerlaubte Unreinigkeit ſeinen
Stand beflecket und allen ſeinen Unterthanen argerlich
worden ſondern ich verſtehe eine Liebe welche den Trieb
der Natur durch die Vernunft in Schranken zu halten
weiß. Ein Vernunftiger findet kein Vergnugen in der
Liebe es ſey denn Sache daß er bey der Perjohn die er
lieben will einige Vollkommenheiten entdecke und er
hinwieder m geliebet werde. Da aber die Konige durch
ihr Anſehen Gewalt und Reichthum die Weiber zu ihrer
Liebe bringen ſo ſind ſie in dieſem Stucke weit entfernt
des Vergnugens welches die Liebe vernünftigen Menſchen
ſchaffen ſou/ ſie ſind niemals verſichert daß ſie von deer
Periohn die ſie zu der Vollbringung ihres Willens begeh
ren geliebet werden obgleich ihnen ſolches als eine
Wahrheit vorgegeben wird. Nun frage ich euch kann
eine durch Geld Gewalt und andere Vortheile bezwunge
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ne Liebe einem Mann angenehm ſeyn welcher unterſcheiden
kann welches aufrichtige und zarte Bewegungen des Her
zens oder nur Folgen eines Gehorſems ſeyen der auf Er—
wartung des Gewinns und groſſer Vortheilen gegrunnet.
So kann man von den Furſten ſehen daß ſie nach Belieben
ihre Luſte vollbringen allein von der Zartlichkeit welche
das groſte Vergnugen in der Liebe ausmachet ungewiß ſind.

Larolus.
Jch empfinde daß ihr die Wahrheit redet/ vortreffli

cher Socrates und wie gluckhaft ware ich geweſen wenn
man mir dieſe Sittenlehre vor vierzig Jahren in den Kopf
gebracht hatte nun aber iſt es zu ſpath.

Socrates.
Nein es iſt noch Zeit genug ihr ſeyd in einem Land da

ihr die Vorurtheile iollet ablegen da ihr nicht mehr mit
den wilden Leidenſchaften eines groben Corpers zu ſtreiten
habt. Alle dieſe Dinge ſollen euch dahin dienen daß ihr
erkennet euer ehemalige Zuſtand in der Welt ſey nicht ſo
vollkommen geweſen als ihr euch wohl eingebildet. Jch
konnte es euch noch weitlaunig zeigen wo wir eine Ver-—
aleichung des Lebens der Konigen mit dem Leben gemeiner
Menſchen anſtellen wollten welches etwann bey einer an
dern Gelegenheit geſchehen kann. Jn einem Stucke aber
haben die Konige der Erden einen groſſen Vortheil über
andere Menſchen von welchem ihr nicht Meldung ge—

than. uiCarolus.
Worinnu kann denn dieſer Vorzug beſtehen.

So——



Socrates.
Darinnen daß wo ſie groß weiſe und tugendhaft ſie

mehr Gelegenheit haben als andere, Menſchen ſich um
das ganze menſchliche Geſchlecht verdient zumachen. Da—
zu aber wird viel erfodert. Es muß vor 'allem aus ein
groſſer und herrlicher Verſtand in einem ſolchen Leibe woh
nen dieſer muß mit einem edeln und großmuthiaen Herzen
verbunden ſeyn. Allein ſolche Konige hat die Welt wenig
geſehen die Jahrzeit-Bucher haben uns das Angedenken
von einem Solon Lycurgo Numa Tito Trajano
Marco Aurelio und wenigen andern hinterlaſſen und zu

unſern Zeiten nehme ich Petrum den Groſſen vor andern
aus und ſtelle ihn unter die Zahlder Regenten die als ei—
ne Gabe vom Himmel als Vater des menſchlichen Ge—
ſchlechts und als SchutzGotter auf Erden ſollen angeſe
hen werden deren Gedachtniß in ihrer Aſche blühet und
deren Lob und Verdienſte keine Galle kem Verlauf der
Zeit wird ausloſchen konnen von den heutigen Regenten
avber ſiehe ich noch keinen welcher durch die aufrichtige Fe
der der zukunftigen Geſchicht-Schreibern zu dieſen groſfen
Helden iollte erhoben werden; die Lebendige konnen ihnen
jo lang ſie leben Ehren-Saulen aufrichten und Weihrauch
opfern ſo werden dennoch die Nachkommen ihnen ihren
Werth wohl zu beſtinmen wiſſen. Das groſte Uebel bey
den Furſten beſlehet darinnen daß ſich ein jeder traumen
laßt er ſey zu einem Herrn der Welt gebohren und die
meiſten Konige die nicht Vernunft haoven ſich ſelbſt zu re—
gieren bilden ſich ein ſie wollen ihre Granzen mit Feuer
und Schwerdt weit machen und zu einer allgemeinen Mo—
narchie aelanagen dabey denn des Bluts der armen Unter
thanen keine Rechnung getragen wird. Dieſe arme Leute
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ſind nicht ſo klug daß ſie ihre Thorheit einſehen konnten
dieſe faſſen nicht das groſe Eroberer in der Welt als Fein
de des menſchlichen Geſn echts als raſende Thiere die den
Namen der Menſchen nicht einmal verd enen von allen Vol
kern angeſehen werden und deren Gedachtniß als ein
Fluch von der Erde ſollte verbannet werden. Habt ihr
nun noch etwas mehr anzubringen mein lieber Carl wo
nicht ſo begebet euch in euere Wohnung ich habe euch
nun eine lange Audienz vergonnet.

Larolus.
Jch bedanke mich fur euere Leutſeligkeit. Ehe ich aber

in meine Wohnune zurucke gehe ſo bitte ich euch um einen
Rath wie ich mich in dem Ungluck meiner lieben Tochter
Maria Thereſia troſten konne.

Socrates.
Es gehet euerer Tochter ſo ubel nicht. Sie lebet herr—

lich und in Freuden und man ſagt ſie ertrage den Verlurſt
von Schleſien Bohmen und andern Landern mit aller
Großmuthigkeit. Sie laßt ihr den Verdruß nicht das Herz
abſtoſſen und ſie iſt wurklich beſchaftiget ein prachtiges
Opern:Hauß in Wien zu erbauen daraus ihr denn ab
nehmen ronnet daß es um dieſelbe ſo ubel nicht ſtehen
muſſe. Der Groß:Herzog vergiſſet auch bey dieſem allem
diejenige Dinge nicht die ihn aufrichten und ſein Gemuth
von den traurigen Betrachtungen ſeines Schickſals ab—
wenden konnen und ihr werdet ſehen daß obgleich ihm
nicht alles nach Verlangen von ſtatten gehet doch endlich
die Sachen noch einen guten Ausgang finden werden. Es
eraehet euerm Geſchlecht noch nicht ſo ubel als vielen andern
mit deren Exempel ihr euch aufr chten ſollet. Was hat der
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unmundige Johannes aus dem Hauß Braunſchweig mit
ſeiner Mutter geſündiget daß er von der Ruſſiſchen Crone
die er ſchon getragen ſollte verſtoſſen und in ſein Vaterland
mit Schanden zurucke gewieſen werden. Betrachtet das
Schickſal des Herzogs von Curland welcher in Siberien in
das Elend geſendet worden. Der Baron ODſtermann
welcher lange Jahre das Ruſſiſche Reich nach ſeinem Wil
len geleitet ſitzet nun in ſeinen weiſſen Haaren gefangen aller
Ehre und Freyheit beraubet ſeine Ehrenſtellen ſind andern
hingegeben er verdienet es auch zum Theil denn in ſei
nen Handlungen beobachtete er mehr was zu ſeinem Vor
theile als aber zu dem Heil und Aufnehmen der Unter—
thanen dienen konnte. Er hat unglaubliche Reichthumer
geſammelt davon nun ein groſſer Theil nemlich alles was
er in Moſcau zuſammen geleget hatte in den Kayſerlichen
Schatz wird gebracht werden. Hatte er allezeit nach ſei—
nem Gewiſſen die Gerechtigkeit beobachtet ſo wurde er
nun nicht ſeine graue Haare mit Jammer in die Grube
tragen. Hatte er ſich laſſen angelegen ſeyn nach ſeinem
Licht und groſſer Wiſſenſchaft die in verſchiedenen Orten
von Rußland ſich befindende wilde rohe und von allen
guten Sitten entfernte Volker zu der Erkenntniß des ewi—
gen Weſens anfuhren zu laſſen und vernunftige Sitten bey
ihnen zu pflanzen ſo wurde er mit Ehr und Lob ſein Leben
beſchloſſen haben nun aber empfanget er was die Hindanſe
tzung ſeiner Pflicht verdienet hat. Der gewaltige Feldherr
Munch welcher ein Mann von hartem und unbarmherzi
gen Gemuthe iſt hat gleiches Loos mit dem Baron Oſter
mann. Die Klagen und Seuffier ſo vieler Soldaten wer—
den ihm nun ſchwere und betrubte Stunden erwecken. Al:
ſo empfanget endlich alle Ungerechtigkeit ihren Lohn.

E3 Laro
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Carolus.
Ehe ich mich in mein Zinimer'begebe ſo habe ich noch

eine Bitte bey euch vortrefflichſter Socrates abzulegen. Jhr
ſeyd an dieſem Ort OberAufſeher in dem Reich der Geiſter
und alſo bin ich einiger maſſen unter euerm Gewalt. Auf
Erden war ich ein gro ſer Kayſer und ihr ein armer Welt
weiſer der nichts ſcheinbares hatte in den Augen der Mach
tigen ſo verandern ſich die Sachen und was groß und herr
lich war, wird klein und geringe und was geringe war kann
groß werden ich werde mich in dieſen Zuſtand ſchicken muſ
ſen. Aber eins bitte ich von euch, daß mir ein anderes Loſe
ment mochte gezeiget werden. Mich deucht dasjenige ſo
mir beyh meiner Ankunft allhier angewieſen worden ſtehe
gleichwohl einem Kayſer nicht wohl an. Jch ſehe kleine
und geringe Weltweiſe ich ſehe andere gemeine Leute welche
in einer anmuthigern Gegend und ſchonern und hellern Zim
mern wohnen als ich.

Socrates.
Mein lieber Carl in dieſem euern Beo ehren kann ich

euch gewißlich nicht helffen. Jhr ſend nicht durch mein
Gutbefinden ſondern durch einen hohern und obern Be—
fehl und Gewalt an den Ort placirt welchen ihr inne
habt. Man hat euch nach aller Gerechtigkeit und
Gütigkeit beurtheilet, und hier iſt kein Anſehen der
Perſohn. Eure Umſtande erlaubten gar nicht daß man euch
an ein beſſer und hoher Drt ſetze als aber an das in welchem
ihr euch befindet. Jn andern Provinzen die nicht weit von
dieſer entfernet und da wenig Licht wenig Freude und kei—
ne Zufriedenheit zu finden iſt eine groſſe Anzahl der groſten
Monarchen die es fur ein Gluck halten wurden wenn es

ihnen



ihnen ſo gut werden und ſie an dieß Ort geſetzt werden
konnten. Jn dieſer ganzen Provinz welche meiner Auf—
ſicht übergeben iſt werdet ihr keinen groſſen Eroberer kei—
nen Beichtvater keinen Rentmeiſter und wenig Hof-Rathe
finden in jener aber welche von uns entfernet und groſſer
als dieſe iſt die Acronuctia heiſſet iſt der Zuſtand der Gei—
ſter ſehr beſchwerlich weil ſie durch lange Zeit und viele
Angſt von der Unreinigkeit muſſen gereiniget werden /-die
ſie mit ſich von der Erde in die andere Welt geſchleppet.
Euere Klage aber iſt eine Folge der Vorurtheilen und der
Unvollkommenheiten die euch noch ankleben und von de
nen ihr muſſet gereiniget werden. Glaubet aber nicht daß
alle die Dinge mit denen ihr die Reinigung eurer Seele
auf Erden zu erkauffen getrachtet etwas dazu beytragen
konnen die Zeit wird euch zeigen was die Reinigung der
Geiſterſey. Jhr werdet mit der Zeit zu der Volltommen
beit gelangen derer euer Weſen fahig iſt. Daß ihr euch
aber beklaget es finden ſich geringe arme und ſchlechte Leute
allhier die in beſſern Zuſtand ſich befinden als ihr iſt ganz
ungegrüundet wenn ihr beareiffen konnet daß der Zuſtand nach
dem Tode ſeinen Grund hat in den Umſtanden in denen
man ſich in dem Leben auf Erden befunden. Ein groſſer
Geiſt der in dem Leben tuchtig geweſen eine groſſe Erkennt:
niß zu erwerben die Tugenden und Eigenſchaften des
hochſten Weſens einzuſehen der ſeine Handlungen nach
dem empfangenen Licht angeſtellt und der ſich alſo ſchon
auf der Erde zu reinigen angefangen kann verſichert ſeyn
daß ſein Zuſtand nach dem Ausgang der Seele aus dem
groben Leib bald werde zu einer groſſern Vollkommenheit
befordert werden. Es konnen aber die Geiſter nicht alle zu
gleicher Vollkommenheit erhoben werden weil ſie weder in
jener noch in dieſer Welt aroſſers Licht empfahen konnen
als ihre Umſtande und Weſen erlauben. Begebet euch nun

ziu



40

zu der Ruhe und gedenket daß ihr es beſſer habt als die
meiſten Konige und Furſten unter deren Joch ſo viel arme
und Mothleidende ihr Leben in Elend verzehren es dermalen
eins haben werden. Jch ſehe es vor daß die Gerechtigkeit
ſelbige in die dunkele vandſchaft Acronuctia verweiſen wird.
Leget die Vorurtheile ab welche ihr von eurem Thron auf

Erden hieher gebracht. Erkennet die Groſſe die Gute
und Herrlichkeit des ewigen Weſens welches euch bißher
ſo viel gutes geſchenket. Bekummert euch nicht uber die
Reiche der Erden mit denen ihr nichts mehr zu ſchaffen
habt. Sehet ihr hier andere die uber euch erhoben die
ihr auf Erden verachtet hattet ſo glaubet daß in einem
verachteten Leibe eine groſſe Seele aewohnet habe welche
ſich durch Ausubung der Tugend ſonderlich der Liebe und

der Barmherzigkeit des Lichts und des Vorzugs den ſie
hier genieſſen wurdig gemacht und endlich iſt euer Sim

mer in welchem ihr dennoch ſanft ruhen konnet u cht
von den herrlichen ſo gedenket dan Carolus V. nachdem
er bey Lebzeiten die Kayſerliche Wurde abgeleget nicht ein
beſſers gehabt habe da er die noch wenige Tage ſeines Le

bens in dem St. Juſtus Kloſter in Spanien hingebracht.
Gehet nun hin und begebet euch zur Ruhe.

Carolus.
Jeh folge euerm Rath vortrefflicher Socrates und

ich bedanke mich hochſtens für eure Lehren und Leutſe
ligkeit.

ENDE.
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